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Begegnung hj1982

Mit Nichts wird in der Alltagssprache ein universelles abstraktes Konzept bezeichnet, das
verschiedene Bedeutungsaspekte besitzt. Es kann jedoch darüber gestritten werden, ob diese
Bündelung der Aspekte eine gemeinsame linguistische Quelle hat oder ob es sich dabei zum
Teil um Homonyme handelt, die auf fehlerhaften Umgang mit den Regeln der Oberflä-
chengrammatik zurückzuführen wären. Verschiedene Aspekte sind: Die Negationspartikel
„nicht“ dient zur sprachlichen Negation von Aussagen oder Satzelementen. Das Indefinit-
pronomen „nichts“ bedeutet „nicht irgend (etwas)“, kein Ding, keine Sache, nicht das Min-
deste. Die Nominalphrase „das Nichts“ bezieht sich auf das Gegenteil des Seins, die
Negation und Abwesenheit des Seins, das Nichtsein, eine absolute Leere oder allgemeine
Unbestimmtheit.In der formalen Logik tritt „nichts“ ausschließlich in Gestalt des so ge-
nannten negierten Existenzquantors auf. Damit wird dem Umstand Rechnung getragen, dass
„nichts“ im Gegensatz zu „das Nichts“ kein Eigenname oder Nominator ist. Daher sind z. B.
„Nichts existiert“ (d. i. „Es ist nicht der Fall, dass etwas existiert“) und „Das Nichts existiert“
keineswegs synonym. Das Substantiv „Nichts“ kann zudem bezogen werden auf: Etwas Ab-
wesendes, dessen Anwesenheit erwartet wurde (nihil privativum) Etwas Wesenloses, Nich-
tiges, nicht Greifbares  Etwas, dem doch der eigentliche Inhalt, das innere Sein und Leben
fehlt, der bloße „Schein“ Ebenso kann damit eine Person oder Sache als unwert, unbedeutend,
gehaltlos und nichtig etikettiert werden. Das gemeinsame der substantivischen Verwendungen
ist, dass eine Bestimmung (z. B. der Wert) irrelevant klein ist oder null beträgt, oder eine
Sache, deren Existenz oder Anwesenheit erwartet wurde, sich als fiktiv oder abwesend he-
rausstellt. 

NichtsNachts
textquelle: wikipedia



Herakles kämpft mit Iolaos gegen die Hydra, Hans Sebald Beham 1545
Die Hydra steht also für das, was man nur 'kleinhalten' kann, indem man es unberührt lässt. 



Die Makaken

Weder er noch die United-Corporation hätten gedacht, dass es gesche-
hen würde, aber nach sechs Jahren, in denen sich Schwann in der
Station zurecht gefunden hatte und seinem Job zur allgemeinen Zu-
friedenheit nachgekommen war, stellte er auf einmal den Antrag auf
eine zusätzliche Kraft. Nein, sagte er am Telefon, es sei nichts weiter,
es ginge ihm gut. Ja, alles sei in Ordnung. 
Man wusste, er war ein schweigsamer Typ. Auch bei Nachfragen
durch Demez selbst gab er keine Begründung, warum er den Antrag
gestellt hatte. „Ich will euch da oben nicht in Verlegenheit bringen“,
meinte er, „geben Sie mir einfach jemanden, der zur Verfügung steht.“ 
Die Corporation machte es sich nicht leicht. Sie wollte ausschließen,
dass sich die Person, die man Schwann schickte, aufgrund gegensätz-
licher Anlagen als Störfaktor erwies. Die beiden sollten schnell einen
Draht zueinander finden, sie würden schließlich gemeinsam an der
gleichen Sache arbeiten. Immer noch schien es rätselhaft, wozu der
Mann einen Mitarbeiter brauchte, Schwann war immer ein Einzelkämp-
fer gewesen.
Man wies ihn an, er solle sich bei der Findung der Person beteiligen.
Da gab Schwann insofern nach, als er sagte: „Nun gut. Schickt mir ein
paar Bilder. Ich werde mir ein Gesicht aussuchen.“
Man übermittelte ihm eine Liste von Frauen. Vielleicht quälte ihn seine
Einsamkeit und ein bestimmtes Verlangen, obwohl – man konnte sich
das bei ihm schlecht vorstellen. Romas Foto stach nicht aus der Liste
heraus. Ob sie hübsch war, das spielte wohl keine Rolle. Ihr dunkles
Haar fiel ihr über die Stirn, verdeckte auch einen Teil der Wangen. Sie
zeigte kaum Anzeichen, aus denen man auf Charakter oder Interessen
schließen konnte. Drei Zeilen unter dem Bild, die ihre Ausbildung be-
trafen, das war alles, was Schwann über die Frau erfuhr. Sie schien
noch sehr jung, hatte erst vor kurzem ihr Studium abgeschlossen. Ihr
Mund war fest geschlossen, als hätte sie sich vorgenommen, konzen-
triert bei der Sache zu bleiben. 
Romas angeborene Schwäche war in der knappen Information nicht
angegeben, denn diese bereitete ihr bei der Arbeit keine Schwierig-
keiten. Sie beherrschte das Lippenlesen, auch das Sprechen. Man lä-
chelte, als man Schwanns Kreuz unter dem Foto sah. Welch
eigenartiger Zufall, dass er gerade sie gewählt hatte.  
Nach einem Monat, in dem die Frau einen speziellen Vorbereitungskurs
absolvierte, schickte man ihm die Taubstumme. Vielleicht, dachte
Demez, hat ihn doch einer von uns auf sie aufmerksam gemacht.
Schwann muss seine Gründe gehabt haben, gerade sie anzufordern. 
Doch Demez irrte sich. Das Handycap Romas überraschte Schwann.
Nun war sie für ihn eine Person mit besonderen Eigenschaften, und so
jemanden hatte er nicht gewollt. Konnte er es hinnehmen, dass die Mit-
arbeiterin die verklausolierten Botschaften, die seine Behausung seit
einiger Zeit erreichten, gar nicht zur Kenntnis nahm? Hatte man ihm
einen Streich gespielt?
Fast ein Jahr schon hörte er Geräusche, die ihn irritiert hatten, dann
mehr und mehr quälten. Er hatte dies aber nicht gemeldet, weil er bis
jetzt keine Theorie anbieten konnte, um das Phänomen auch nur an-
satzweise zu erklären. Er hatte vor allem jemanden angefordert, um
seine Wahrnehmung bestätigt zu wissen.
Schwann erkannte Roma sofort, als sie ihm aus der Kabine des Aufzugs
entgegen kam. Er dachte, sie entspricht dem Foto. Die Frau richtete
ihm Grüße von oben aus. Sie fasste sich kurz. Wohl eine Ausländerin,
dachte Schwann. Er führte sie durch die Station, und sie inspizierte
alles genau. Als unvermittelt der Lärm einsetzte, zuckte sie kein biss-
chen. Das war verwunderlich, denn er selbst war höllisch erschrocken,
als sich die Geräusche zum ersten Mal gemeldet hatten.  
Zuerst übersah er aus einer Art Trotz, was mit Roma nicht stimmte. Als
er ihre scheinbare Ignoranz dem “Hörspiel“gegenüber, das sich immer
unvermittelt einschaltete, nicht mehr aushielt, war es zu spät, sie zu-
rück zu schicken. Schweigend hatte er sich mit der neuen Kraft ein-
verstanden erklärt.

Als Schwann sich den Makel der Frau eingestand, war er wütend, ver-
suchte es aber zu verbergen. Der Verdacht war ihm gekommen, dass
man ihn testen wollte, dass die Liste der Bewerberinnen, die man ihm
vorgelegt hatte, eine Prüfung gewesen war - wie auch die Geräusche.
Man wusste vielleicht über die lärmenden Botschaften bescheid und
konnte sich denken, warum er eine Zeugin wollte. Vielleicht war die
Wahlmöglichkeit nur eine Farce gewesen, konnte es sein, dass die
Liste der Corporation nur Taubstumme aufgeführt hatte? Aus irgendei-
nem Grund wollten die Leute oben nicht, dass er das Phänomen mit je-
mandem diskutierte. Vielleicht handelte es sich um eine Angelegenheit,
die bis zu einem bestimmten Zeitpunkt geheim zu halten war. 
Wenn das stimmte, hätte Demez mit Schwann reden müssen, Schwann
war bisher in jedes Detail eingeweiht worden. Genoss er nicht von An-
fang an das Vertrauen des Chefs?
Der Lärm war kaum zu ertragen. Er überfiel Schwann geradezu, rief
hundert Echos hervor. Wenn es eine Botschaft war, so konnte Schwann
sie unmöglicht verstehen. In letzter Zeit ließ er das Radio laufen, um
das quälende “Hörspiel” ein wenig zu überlagern. Doch sobald es ein-
setzte, schien das Radio gar nicht vorhanden, schaltete auf minimale
Lautstärke. Das kaum Beschreibbare duldete keine Konkurrenz. 
Schwann versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie ihm die Sache
zusetzte, denn offiziell war Roma wegen des Projekts hier. Er erklärte
ihr die nächsten Schritte, und sie begriff schnell. Bald gab es nicht
mehr viel zu erklären. Er und Roma arbeiteten in parallelen Räumen,
die eine Glaswand trennte. Die dahinter liegenden Schlafnischen
waren nicht unkomfortabel. “Wenn wir hier schon in Pandoras Büchse
stecken und es möglicherweise nicht überstehen sollten, kann man es
sich doch ein wenig gemütlich machen”, sagte er, und Roma antwor-
tete, dass sie mit der Situation zurecht kommen würde.
Man beobachtete die beiden, und einmal sagte jemand aus dem Team
zu Demez, dass man nun für die Station eine ideale Besetzung gefun-
den habe, das Projekt mache Fortschritte.
Nur zu Anfang sah Roma auf den Tabulator. Dann achtete sie kaum
noch darauf. Die Zeit verging hier unten unmerklich, die Arbeit füllte
den Tag. Schwann verbrachte auch viele Nächte vor dem Monitor, und
Roma zählte ebenfalls die Stunden nicht, zumal sich Tag und Nacht nur
durch minimal sich verändernde Temperaturen unterschieden.
Einmal fragte sie mit ihrer schleppenden Stimme, ob sie ihm von oben,
von der Stadt, erzählen solle. Schwann wusste tatsächlich nicht mehr,
wie es da aussah, hatte ihr bis jetzt aber keine Fragen gestellt. Auf ihre
Versuche, mit ihm Kontakt aufzunehmen, hatte Schwann bis zu diesem
Zeitpunkt kaum reagiert. Sie wusste, wie lange er hier allein gehaust
hatte und ahnte, dass er diese Lebensweise wohl am liebsten weiter-
geführt hätte. Doch einige Dinge, das war sie der Companie schuldig,
mussten beide verbinden, sonst würde die Zusammenarbeit kaum ge-
lingen. 
Roma sprach also von den Neubauten, informierte Schwann über die
Passagen und Luftbrücken, die Gitter zwischen den Stadtteilen, überall
sei in den letzten Jahren Ordnung eingekehrt. Auch wo man am besten
dieses oder jenes, wie die notwendigen Regenmäntel oder auch Haus-
tiere kaufte, beschrieb sie ihm. Ihrer Stimme war nicht immer anzuhö-
ren, dass man mit einer Taubstummen sprach. Er hörte zu, die obligate
Tasse Kauri-Saft in der Hand. Dann fragte er, ob sich dies alles tatsäch-
lich so verhalte. Schließlich sei sie doch nun schon ein halbes Jahr
nicht mehr oben,inzwischen könne sich wieder einiges geändert
haben. Sie las ihm die ironische Bemerkung vom Mund und nickte
energisch. 
Ja, es war schon ein halbes Jahr vergangen. Roma dachte, was für ein
Misanthrop, dieser Mann. Sie versuchte sich an ihre Ausbildung zu er-
innern, an einen Kurs, in dem sie gelernt hatte, mit den unterschied-
lichsten Menschen auszukommen und diese zu lenken. 
Die Corporation rief die beiden zu verschiedenen Zeiten an und fragte,
wie es stehe. Da antwortete Roma, die Forschung stehe an diesem
oder jenem Punkt. Auf Schwann sei Verlass. Schwann sagte in etwa
dasselbe. Auch erwähnte er, die Taubstumme sei ihm recht, sie käme
nur manchmal für seinen Geschmack zu sehr ins Reden.
Sie saßen vor den Bildschirmen, die die Daten zur Vermessung der
Dunkelheit zeigten. Ihre Augen folgten unterschiedlichen Koordinaten.
In geduldigem Puzzlespiel entwickelten sie alternative Durchleuch-

tungssysteme, um Fragen anzugehen, die ihre Arbeit neu aufwarf.
Wenn nötig, setzte einer der beiden eine Konferenz über ein Detail an,
das sich möglicherweise geändert hatte. Man räumte dem anderen
Zeit ein, sich darauf vorzubereiten und den Punkt durch Zuhilfenahme
spezieller Algorithemen oder der Morph-Technologie zu diskutieren.
Die Konferenzen liefen immer zügig ab. Sie lasen einander Statements
und Prognosen vor, man verständigte sich und schien voranzukommen. 
Bald ließ Schwann Roma einzelne Vorgänge selbstständig abwickeln,
denn sie hatte sich, das zeigte sich immer wieder, gut in die Materie
eingearbeitet. Nur einmal wies er ihr einen Fehler in einer Schlussfol-
gerung nach. Er äußerte seinen Einwand aber beiläufig, und Roma
fühlte sich nicht getroffen. Schon als sie den Raum verließ, wusste sie
nicht mehr, was Schwann eigentlich kritisiert hatte. Sie glaubte, nun
zu wissen, wie er dachte, wollte aber Schwanns Arbeitsweise mög-
lichst schnell von Grund auf kennenlernen und beherrschen, bevor an
anderes zu denken war. Durch die Trennscheibe sah Schwann sie
manchmal lächeln. Plötzlich verzog sie das Gesicht. Wenn Roma
lachte, lachte sie lautlos oder eigenartig laut. 
Die Zeichen und Zahlen, auf die beide starrten, markierten Stationen
ihrer Tätigkeit. Das Ziel lag noch weit. Später, als Schwann Roma ge-
genüber zum ersten Mal wie nebenbei die Makaken erwähnte, ließ
Rom sich nichts anmerken, sie lachte und kam auf Demez zu sprechen,
der Chef rasiere sich täglich zweimal, sonst schwitze er zu sehr. Da
grinste Schwann ebenfalls. Der Gedanke an die Makaken musste
Demez furchtbar einheizen.  
Einige Tage hatte Schwann das fürchterliche Toben nicht mehr wahr-
genommen. Die Makakenbrut war, wie von der Corporation befürchtet,
in bestimmte Außenbezirke eingefallen, er hätte unbedingt melden
müssen, dass er sie hörte. Die Leitenden dort oben mussten wissen,
wie ihre Pläne aussahen, wie ernst sie zu nehmen waren. Im Laufe der
Zeit hatte sich Schwann seine Meinung über die Unterweltler gebildet,
manchmal hielt er ihre lautstarke Angriffslust oder Aggressivität für
gespielt. Sie liebten es besonders, sich anzupirschen, starteten ihre
Aktionen gerne aus dem Hinterhalt. Natürlich waren die Makaken
keine Affen, sie selbst hatten sich den Decknamen gegeben. Die Nach-
richt, die Schwann erhielt, war verschlüsselt. Mit der Zeit hatte er aus
einigen Jaullauten die Vermutung abgeleitet, dass  ihnen einige Geiseln
in die Hände gefallen waren. Würden die Makaken sich an ihnen ver-
greifen? Schwann dachte, dass sie dazu zu schlau waren. 
Noch hatten sie keine erpresserischen Forderungen gestellt. Wie
konnte Schwann sicher sein, dass es wirklich die Bande war, die das
entsetzliche Hörspiel von Chaos und  Zerstörung veranstaltete? Seine
Aufzeichnungen ließen sich nicht einwandfrei zuordnen. Roma faszi-
nierte das irrlichternde Auf- und Abtauchen auf Schwanns Monitor, ei-
nige Male hatte sie über seine Schulter hinweg einen Blick darauf
werfen können. Auf ihrem Schirm kam es nicht vor. Gespannt wartete
sie, dass die Makaken ein weiteres Zeichen von sich gaben und dass
sie auch für sie hörbar wurden. 
Sie wurde ungeduldig und zeigte bei einigen Gelegenheiten Nerven.
So ließ sie einmal beim Abendessen plötzlich Messer und Gabel fallen
und rief, mit Waffen würde sie nicht essen. Immer habe sie das ge-
hasst, und jetzt sei ihr das einfach nicht mehr möglich. Schwann wollte
sie zuerst mit Schweigen strafen, retournierte dann aber recht aus-
führlich. Er zeigte auf ein Paket Essstäbchen, das am Rande des Ti-
sches lag und rief: „Das hier hat man für dich deponiert. Ich für meinen
Teil benutze vor allem meine Kauwerkzeuge, ich spiele nicht mit Nah-
rungsmitteln. Habe einmal gesehen, wie Akrobaten in einer Zirkusver-
anstaltung mit solchen Hölzchen herum alberten. Ich glaube nicht, dass
man bei einer Mahlzeit Jojo spielen oder mit irgendwas  herum ballan-
cieren sollte.“ 
Beide, Roma und Schwann, konnten nicht vermeiden, dass es Anlässe
gab, wo angestauter Ärger sich Luft machte, dass sie einfach mit be-
stimmten Meinungen des Anderen die Geduldverloren. Doch es war
ihnen klar, dass sie einander ertragen mussten. Nach Momenten der
Unbeherrschtheit fiel eine Zeitlang kein Wort, ihre Gedanken gingen
getrennte Wege, bis die Arbeit sie wieder zusammen führte. 
Die Corporation ließ sie vorerst in Ruhe und die Makaken schwiegen.
Roma glaubte, Schwann erhole sich langsam von dem Lärm und wolle,
was sich angedeutet hatte, mit sich selbst ausmachen. Für ihn schien

die Geiselfrage nicht mehr aktuell, oder er hielt sie für eine lächerliche
Finte. Schwann, der Schweigsame, war bereitwillig nach unten gezo-
gen, als man ihm vor Jahren die Arbeit in der Station anbot. Die Stille
dort hatte er zu lieben geglaubt, und musste dann diese unerhörten,
ohrenbetäubenden Störungen ertragen. 
Vor seiner Erholungsphase hatte er sich einmal dazu entschlossen,
Roma das Hörspiel zu schildern: “Etwas prallt von einem Gegenpol ab,
knallhart, ohrenbetäubend, es zischt, gurgelt, schlürft. Ein Sturm wütet
auf einem Meer, stößt gegen Land und rüttelt an einem Gebirge. Tiere
brüllen.”
Jedes Mal war die Beschallung anders gewesen, setzte urplötzlich ein,
sodass Schwann an sich halten musste, um nicht aufzuschreien. Was
geschah, schien nicht weit entfernt und war deshalb um so rätselhafter.
Dieses Hörspiel stellte klar, dass alles, was das Radio brachte, erbärm-
liches Machwerk war. Und wenn der Lärm aufhörte, war die Stille da-
nach verdorben, wie mit tief eingesackten, kaum zu beseitigenden
Flecken besudelt.   
Nun, da Schwann anfing, ein wenig aufzuatmnen, kehrte die Beschal-
lung zurück, und er saß gekrümmt, die Hände vor dem Gesicht. Als die
Stille wieder einsetzte, hoffte er, es habe sich um fehlgeleitete Über-
tragungen, eine stümperhafte, ausgeartete Programmierung gehan-
delt. Schreib eine massive Beschwerde, schrie es in ihm. Die Frau im
Raum nebenan war ihm keine Hilfe. So sah er es.
Endlich fing Roma einen seiner bösen Blick auf. Sie fragte ihn, was sie
ihn längst hatte fragen wollen: „Warum hast du mich angefordert?“ Da
hatte er bereits wieder in der Gewalt und ließ sich Zeit mit der Antwort.
Sie las von seinen Lippen, ob sie etwa nicht sähe, dass hier unten
genug Arbeit vorhanden sei, genug für ein ganzes Bataillon von ihrer
Sorte.
Schwann grübelte, wie dieser Wust, dieser Theaterdonner, der gar
nicht für ihn bestimmt war, abzuwenden sei. Er wollte einen Schirm in-
stallieren, der ihn schützen und der Sache eine andere Richtung geben
würde. Er verbot sich das Reden, in Augenblicken völliger Stille konnte
er frei atmen. Er wollte sich noch stärker konzentrieren, merkte aber,
wie er bei seinen Überlegungen ermüdete. Der Lärm hatte ihn für die
geringste Störung anfällig gemacht. Jede Bemerkung der Taubstum-
men über Dinge, mit denen er sich schon längere Zeit nicht mehr be-
fasst hatte, war für ihn ein Ärgernis.
Einmal fragte sie Schwann: „Wie ist deine Lebenserwartung? Als ich
zwanzig war, gaben sie mir noch fünfzehn Jahre. Heute bin ich vierzig.
Habe ich mich überlebt? Oben hat man mir wohl angesehen, dass ich
in dieses Niemandsland auswandern wollte.“ Schwann zuckte die
Achseln. Auch ihn hatte ein Ignorant in der Corporation einmal für tot
erklärt. Man war überrascht gewesen, als er sich wieder gemeldet
hatte.
Eines Nachts, als er ein wenig Musik hörte und Roma sich ein Getränk
aus dem Küchentrakt holte, blieb sie bei ihm stehen, kam wieder einmal
auf Demez zu sprechen. Es gelang Schwann auf ihren leichten Ton ein-
zugehen. „Demez ist ein Sonntagskind“, meinte er, „er liebt das Leben
und zieht die Menschen an, wie Pferdedreck die Fliegen. Wenn du ihn
oben wiedersiehst, drück ihm die Hand und grüße ihn von mir, auch
wenn er es nicht hören will.“ Was er sagte, schien Roma merkwürdig,
seine Stimme hatte sich verändert. Sie fragte sich, wie er auf das Wort
“Pferdedreck” kam, Romas Redseligkeit musste auf ihn abgefärbt
haben. Schwann dachte, ich will kein Wort mehr verlieren, denn immer
wenn er sprach, starrte sie ihm auf den Mund, als wolle sie ihn kon-
trollieren.
Das Radio sandte ihm dümmliche Neuigkeiten, und er schaltete es ab.
Da aber wüteten wieder die Geräusche. Schwann gewöhnte sich an,
dagegen anzuschreien, es half jedoch nichts. Verlor er den Verstand?
Es musste eine Erklärung für das alles geben. War die veralteten An-
lage schuld, in der sie hausten, diese Folge ineinander verschraubter
Container und stählerner Röhren? Hatte sich darin dieses Fremde ver-
fangen und kam  nicht los, war es ein Gefängnis für Tollwütige gewor-
den?   
Sie arbeiteten acht Monate zusammen, da konnte Schwann sich nicht
mehr beherrschen und stellte Roma zur Rede. Er glaubte sich nicht zu
täuschen, sie spielte ihm etwas vor.
„Hörst du es etwa immer noch nicht?“, schrie er. „Wenn dus nicht



hörst, musst dus doch fühlen, diese penetranten Erschütterungen,
diese Fliegenschwärme. Hast du denn kein Gefühl?“ 
Roma dachte, wieso spricht er von Fliegen? Konnte Schwann über-
haupt noch eine Erinnerung an Insekten haben? Sie wollte nicht über
Schwann nachgrübeln. Wand an Wand lebte sie mit ihm, meist gingen
ihre Gedanken einen anderen, eigenen Weg. Schwann schrie ihr durch
die gläserne Trennwand zu, sie solle ihm sagen, was sie auf seinem
Bildschirm erkenne, sie stehle ihm doch hier und da ein paar Bilder. Er
schrie: „Siehst du diese ausartende Wolke? Die kommt auch über
dich.“ Doch die Taubstumme bestätigte seine Wahrnehmung nicht.
Schwann dachte, ich wollte einen Zeugen, es ist gründlich schiefge-
gangen. 
Eines Tages schaute sie ihm hinüber und nickte. Da dachte Schwann,
der Moment sei gekommen, sie in seine Theorie einzuweihen:
„Das Hörspiel, das die Röhren am Tag wie in der Nacht in unterschied-
lichen Intervallen beschallt, muss aus einem Gebiet kommen, das un-
gleich  höher als die Stadt über uns liegt. Stell dir kosmische
Turbolenzen vor, stell sie dir als Gaswolken vor. Sie können zu massiven
Einheiten verschmelzen, in denen widerstreitende Kräfte arbeiten.
Diese zerreißen unbemerkt die Einheiten der Stadt, und es kommt zu
elektrischen Entladungen, die wieder und wieder zu uns in die Tiefe
und wieder und wieder nach oben geworfen werden. Inmitten dieses
Gewitters stehen der Tagesstern und der nächtliche Trabant. Ich werde
herausfinden, wie diese Körper in die Kämpfe eingreifen. Die Kraft des
Mondes schätze ich gering ein, er ist nicht mehr als eine angefaulte
Frucht. Nicht viel anders verhält es sich mit dem im Abnehmen begrif-
fenen Tagesstern. Hier unten nhmen wir die Zusammenstöße und das
elliptische Kreisen aber verstärkt wahr. Du besitzt wie ich  Sensoren.
Stelle sie auf volle Lautstärke, denn ich brauche deine Meinung. Ich
halte die Meldung noch zurück, solange die Theorie nicht stichhaltig
ist. Mein angeschlagenes Gehirn kommt an dieser Stelle nicht weiter,
und du bist mir bis jetzt leider keine Hilfe gewesen.“
In der Art redete er noch eine Weile weiter. Die Geräuschkulisse
schwieg, während er sprach, als wolle sie sein Gestammel mitanhören.
Später würde sie schrecklich zu lachen wissen, befürchtete Schwann.
Roma stand hinter der Glaswand und sah ihn an. Da zeichnete sich im
Glas die Form einer Muschel oder eines Ohrs ab, dessen Windungen
eine Öffnung umschlossen. Das Ohr war auch als Auge oder Mund zu
verstehen, jedenfalls fasste Roma es so auf. 
Was Schwann sah, erinnerte ihn an ein Muster aus toten Fliegen auf
einem Wachspapierstreifen. Vor langer Zeit, als er noch in der Stadt
lebte, hatte er so etwas in seinem Zimmer hängen. An einem Sommer-
abend wartete er auf jemanden und eine in seinem Zimmer wimmelnde
Fliegenwolke hatte ihn immer wieder vom Warten abgelenkt. Als end-
lich der Morgen anbrach, war ihm von der Nacht nur das schwarz
punktierte Bild auf dem Wachspapier geblieben.
Als der Lärm wiederkam, verbarg er den Kopf in den Armen. Roma be-
obachtete ihn und rief: „Du hast keine Ahnung. Nicht nur du, auch ich
bin höchst beunruhigt. Ich versuche mir längst ein Bild von den Maka-
ken zu machen, denn mein Freund befindet sich unter den Entführten.
Die Bande ist schrecklich, was glaubst du, will sie? Du bist doch Zeuge
ihres Treibens, hast doch Kontakt aufgenommen. Ich brauche unbe-
dingt Informationen. Demez und seine Leute nehmen die Sache auf die
leichte Schulter. Wir müssen aufmerksam bleiben.“
Nun wusste Schwann, was ihn die ganze Zeit über an der Frau gestört
hatte, Roma hatte ihr eigenes Programm, trieb ihre Untersuchungen
auf eigene Faust. Er bezwang sich und sagte: „Du weißt also von
denen. Glaubst du, dass sie auf Erpressung aus sind? Es verschwinden
immer mehr Stadtbewohner, sagt Demez neulich zu mir. Wir hier hören
ihr Geschrei, wie man sie durch die Gänge stößt.“ 
„Es die Makaken müssen die Entführer sein“, antwortete Roma. „Rino
ist einmal zwischen ihnen aufgetaucht. Die unscharfe Wolke ist mir be-
kannt. Er steckt mitten darin. Ich laufe ihm schon lange nach, doch er
kann mir kein Zeichen geben, die Makaken lassen es nicht zu. Konnte
noch keine Verbindung zu ihm aufzunehmen. Mit keiner Sensortaste
kann ich ihn einholen, und er schaut sich auch nicht nach mir um. Den-
noch, er ruft mich, da bin ich sicher.“ 
Schwann überlegte mit krampfhaft geschlossenen Augen. „Nein“,
sagte er dann, „das glaube ich nicht.“

Da schien Roma eine Erklärung abgeben zu wollen. „Du sollst wissen,
Rino und ich waren im selben Team, über vieles dachten wir gleich. Er
muss fühlen, dass ich ihn suche. Vielleicht liegt es an diesen vertrack-
ten Räumlichkeiten, dass ich seine Gegenwart nicht mitbekomme.“ Sie
wollte, dass Schwann ihr den Lärm, der ihn fast wahnsinnig gemacht
hatte, noch einmal beschrieb.
„Was sich abspielt”, sagte er, “ist wie kochendes, stürzendes Wasser.
Manchmal denke ich, das bricht durch die maroden Wände oder steigt
durch den Boden. Gehe ich umher, kann ich das Ausgehöhlte spüren,
das hält nicht mehr lange,  die Gewalt der anderen Seite wächst.“ 
Roma hörte ihn an, wandte sich dann aber ab und hob beschwörend
die Hände. Sie musste zurück an ihren Schirm, durfte keine Meldung
verpassen. Schwann hasste ihr Schweigen.  
Demez schickte ihm ein paar Informationen, längst überholt. Unter an-
derem wurde ihm mitgeteilt, dass die Makaken den Bus einer vierund-
zwanzig köpfigen Delegation gekapert hatten. 
In der darauffolgenden Nacht hörte er einen Pulk eigenartiger Stimmen
und hoffte, dass  darin eine Nachricht enthalten war. Doch in den häm-
mernden Attacken konnte er nichts erkennen., glaubte einmal das Pol-
tern von Schritten wahrzunehmen -  vielleicht waren es Rinos Schritte.
Er sah plötzlich einen Schatten, spürte die Gegenwart des Entführten,
und dass er ihm etwas zurief, doch was er sagen wollte, ging verloren,
an ein Entschlüsseln war nicht zu denken. 
Roma schien nicht zu erwarten, dass er ihr bei der Suche nach ihrem
Freund half. Wenn er sie ansprach, richtete sie sich nur ein wenig auf,
schaute ihm kaum noch auf den Mund. Da zwang er sie, ihm zuzuhören,
erklärte ihr, was er zuletzt gesehen und gehört hatte. Ob sie darin ihren
Freund erkenne, wollte er wissen. Das Gemisch der Geräusche hatte
ihn unmittelbarer denn je erreicht. Roma schüttelte den Kopf. Nach
einer Weile erklärte sie, dass auch sie Zeichen empfange. 
Zeit verging. Das Radio kündigte eine Sondersendung für die von den
Makaken Entführten an. Anscheinend hatten diese sich an den Sender
gewandt, und dort war es gelungen, die Lieblingsmelodien der Ver-
schwundenen zusammenzustellen. „Wo ihr auch seid, vergessen seid
ihr nicht“, rief der Sprecher. Es klang, als hätte man etwas gut zu ma-
chen. Wussten diese Radioleute mehr als Demez, wussten sie, was die
Makaken forderten?  
Keiner konnte sicher sein, ob die Geiseln die gesendete Musik hören
würden. „Rinos Lieblingsstücke haben sie nicht gespielt“, bemerkte
Roma am Ende der Sendung. Hoffnungslosigkeit hatte sie geschwächt,
man sah es jeder ihrer Bewegungen an. 
Schwann nahm die Vermessungsarbeiten wieder auf. Dies war seine
ursprüngliche Aufgabe, und er sah, die Dichte der Dunkelheit hatte zu-
genommen. Die Skalen fassten die Werte nicht mehr, Schwann musste
eine neue Datei anlegen. Der Appetit des Raumes ließ sich kaum noch
darstellen, er schluckte alles. Schwanns Arbeit war komplex, doch er
hatte seine Methoden. Auch konnte er bei der Berechnung der Pro-
gression auf Erfahrung und Intuition bauen. Er führte ausführliche Be-
fragungen seiner Programme durch, eine Art Sinnsuche. Die
Berechnung der Zukunft aber ging immer fehlerhaft aus der fehlerhaf-
ten Vergangenheit hervor - auf einmal glaubte Schwann es genau zu
sehen. Es war aber nicht seine Sache, die Daten zu beurteilen, die ver-
gehende Zeit führte immer den Tod im Schlepptau. 
Roma und Schwann hatten weiterhin ihre Meetings und tauschten sich
aus, wie sie es für richtig hielten. Dabei behielt die Taubstumme für
sich, dass sie Rino einmal in der Nähe der Schleuse gesehen hatte, sie
war sich fast sicher. Als sie den früheren Freund anrief, reagierte er
nicht. Ein Wort hatte sie gestreift, kaum hatte sie es auffangen können.
Vielleicht hatte Rino „Erlösung” gesagt.  
Schwann meinte : „Wenn Rino sich in der Gewalt der Makaken befin-
det, besitzt er keine Bewegungsfreiheit. Und sie lassen nicht zu, dass
er sich zeigt. Wenn er ihnen entkommen ist, kann er sich möglicher-
weise selbst weiter helfen. Auf jeden Fall muss er den Korridor freima-
chen, das ist Gesetz.” Als er Romas zitternden Mund sah, fügte er
hinzu: „Will er denn erlöst werden, hat er dich darum gebeten?“
Roma wusste, dass Schwann mit dem Anführer der Makaken in Kon-
takt stand. Der Kollege verfügte über ihr unbekannte Codewörter, er
musste mit den Entführern verhandeln, es konnte gar nicht anders sein.
Rinos Name war wohl nicht gefallen, ein Austausch eines Einzelnen

kam nicht infrage. Roma brauchte unbedingt einen Rat, dachte aber,
Schwann leide zu sehr unter der Gleichgültigkeit der Corporation, das
mache ihn für das Los der Entführten unempfindlich. 
Schwann war dem Toben in seinem Kopf ausgeliefert gewesen, einem
Höllenlärm, der sich mehr und mehr gesteigert hatte., der sein Denk-
vermögen geschädigt hatte. Dann ebbte der Lärm jedoch ab. Zog sich
die Bande zurück? Schwann glaubte, ihre kriechenden, schwitzenden
Körper zu fühlen, zu riechen. Roma starrte Tag und Nacht auf den
Schirm. Etwas geriet auf den Monitor, das sie zu kennen glaubte, ihre
Sensoren hatten die Richtung zufällig angepeilt. Einen Augenblick war
sie voller Freude, dann jedoch befürchtete sie, dass dahinter eine List
der Makaken lauerte. Sie öffnete das Dokument mit klopfendem Her-
zen.  
Es war eine Art Tagebuch. Plötzlich las und hörte sie Rinos Gedanken,
einen Dialog, den er mit sich selbst führte, seit seiner ersten Zeit in Ge-
fangenschaft bis zu dieser Stunde. Was sie las, klang so, als habe er
alles, was vor seiner Entführung lag, vergessen. Schon nach den ersten
Sätzen überfiel Roma das Verlangen nach Schlaf, denn etwas, dieses
ungeheure Nachspüren, schien nun zu Ende. Sie drückte die Speicher-
taste.
Irgendwann las sie weiter. Aus dem Tagebuch ging hervor, dass ihr
Freund von den Makaken anscheinend in Einzelhaft gehalten wurde.
Er wolle die Zeit nutzen, gab Rino an, fühle sich wie ein Schauspieler,
der sich in ein Hotelzimmer einschließt, um sich ungestört vorzuberei-
ten. Auch er wolle, müsse sich in eine Rolle einleben. In der Abgeschie-
denheit erprobe er verschiedene Darstellungsmöglichkeiten. Rino
beschrieb, wie er sich in Zustände versetzte, die ihm völlig neu waren,
wie er alle alten Gewohnheiten, alles ihm uninteressant Gewordene
abstreife. Er müsse noch weiter gehen, schrieb er, wolle sich aus der
ihm vorgegebenen Rolle hinaus lesen, um ganz autenthisch seinen
merkwürdigen, nun so begrenzten Zustand wiederzuspiegeln.  
Roma las: „Ich bin ein Zauberkünstler, der sich seine Tricks erschafft.
Es ist nicht leicht. Ich lerne das alles, indem ich es möglichst oft wie-
derhole. Immer wieder reden andere aus mir. Jedes Klopfen an der Tür
stört, es ist mir unmöglich das Serviermädchen mit dem Essen herein
zu lassen. Stell das Tablett vor die Tür, rufe ich.
Ich bin ein Boxer, dem man auferlegt, dass er seine Kämpfe verliert. Es
fällt mir schwer. Ich schlage wie wild um mich und lasse dabei unwill-
kürlich jede Deckung sausen. Es gibt welche, die haben in mein Fort-
kommen investiert, jetzt wollen sie Gewinne sehen. Da ich nicht siegen
kann, muss ich mich wohl schlagen lassen. Ich stöhne, man lässt sich
nicht erweichen. Mein Gesicht nimmt alle möglichen Formen an, meine
Rippen, die Organe schmelzen dahin. Wollte ich denn, dass man in mich
investiert? Ich habe es zugelassen, nun muss ich zurückzahlen.
Ich bin ein Nomade, der auf beschneiten Dünen lebt. Zwischen den
Dünen windet sich eine Straße. Wind gepeitschte Sandströme stürzen
über die Straße. Einmal im Monat taucht ein Auto auf. Der kalte Sand
rechnet nicht mit Lebewesen. Habs zu spüren bekommen, als man mich
aus einem solchen Wagen stieß. Sieh zu, schrie man, und das Auto
fuhr weiter. Am Straßenrand liegend, spüre ich Durst wie zum ersten
Mal. 
Ich sitze auf den Dünen, betrachte diese trockene, gezirkelte Wolke.
Kenne ich ihre Richtung? Ein wenig kann ich die Szene überblicken.
Ich bin ein Makake. Im grünen Farnwald jagte ich nach Ungeheuern,
die wie Grillen zirpten. Jetzt muss ich die Wüste ertragen.
Ich bin kein Tänzer der Nacht, kein Kobold und kein Phantom. Ich bin
ein Boxer, der in der Stille trainiert. Früher habe ich das Leben schlecht
gespielt. Bald wird es mir leicht fallen. Ich spüre, dass alles bisher nur
Vorbereitung war, auf das, was am Ende machbar ist.“
In dieser Art schrieb Rino weiter. Schließlich las Roma: „Jetzt beher-
sche ich mein Handwerk. Man hat mich in der Wüste aufgelesen und
angewiesen, die Anfänger zu unterrichten, die ihren großen Tag erseh-
nen. Immer wieder muss ich mich wiederholen und habe Angst, über
den Fehlern meiner Schüler die Geduld zu verlieren. Manche sind so
unbegabt. Ich fahre sie an, lernt doch etwas anderes. Doch keiner will
mir glauben. Sie verzehren sich danach, zu sich selbst vorzudringen.
Schlaft endlich ein, rufe ich. Im Schlaf wird ihnen wohler, und sie be-
trachten viel ruhiger die Aufgaben, die auf sie zukommen.“ 
Irgendwann entschied sich Schwann, Meldung zu machen. Nach die-

sem Entschluss fühlte er sich ein wenig besser. Als die Leitung endlich
stand, nachdem er verschiedene Adressen gewählt und festgestellt
hatte, dass keine mehr stimmte, erkannte er Demez auf dem Monitor
kaum wieder. Ein ungepflegter Vollbart entstellte ihn. Schweiß perlte
an seiner Stirn, und er schien hohes Fieber zu haben. Er war nur an
den Schirm gekommen, weil man ihm Ergebnisse angekündigt hatte.
„Wie sieht es bei euch aus?“, fragte er mit heiserer Stimme. 
Schwann hatte niemals eine so bleiche, zerfurchte Stirn gesehen. Er
hatte ganz anderes sagen wollen, jetzt meinte er, es sei soweit. „Sie
haben angedockt. Sehr wahrscheinlich steht der Austausch unmittel-
bar bevor. Die Entführten laufen in kleinen Gruppen, kaum sind sie von
den Bewachern zu unterscheiden. Jeder der Gefangenen scheint sei-
nen Neigungen nachgehen zu können, wie er es will. Man nimmt auf
dem Marsch gemeinsame Mahlzeiten ein, beinahe festliche Bankette
sind das jedes Mal. Geht ein Bankett zuende, stehen gleich darauf, wie
aus dem Nichts, Lunchpakete für unterwegs zur Verfügung. Es gibt Er-
holungspausen, die Sonne scheint.“
Nie wäre Schwann in seinen Beobachtungen so weit gekommen, hätte
es nicht Rinos Tagebuch gegeben, in das ihn Roma hinein schauen ließ.
Er konnte Demez das Aussehen der Makaken beschreiben, ihre seltene
Behaarung. Ihr Fell glich ein wenig dem roter Orang-Uthans. Schwann
sagte, dass sich die Geiseln in ihrem Unterwegssein gut aklimatisiert
hätten, einige führten sogar Tagebuch. 
Er unterbrach seinen Bericht, als Demez  stark keuschte. Gegen Ende
des Gesprächs wollte er von Schwann wissen „Was macht die Frau?“
Schwann sagte: „Sie verwandelt sich. Plötzlich konnte sie wieder
hören.” Demez meinte: „Sprechen Sie ihr meinen Glückwunsch aus.“
Gleich darauf kämpfte er wieder mit seinem Husten, sodass er sich
kaum verabschieden konnte. 
Am Abend hatte Schwann das Bedürfnis, Roma von Demez zu erzählen.
Als er ihr Territorium betrat, fand er sie schwer atmend schlafend. Sie
kam zu sich und sagte: „Ich habe Rino gefunden. Stell dir vor, er ließ
es zu, dass ich ihm folgte. Ich berührte ihn fast, doch immer drehte er
mir den Rücken zu. Dann rief er auf einmal: Lass mich in Ruhe, geh zu-
rück, und mach dir keine Sorgen. Du kannst mir nicht folgen. Wir Ent-

führten sind noch nicht mal am Fluss. Wer weiß, wie die Sache
ausgeht. Manche Gänge, die wir durchlqueren müssen, sind wie ver-
schmutzte Badezimmer. Manchmal können wir uns duschen und ra-
sieren. Da lassen wir dann etwas zurück, das uns fehlen wird.“
Alles schien nun anders, aber die Zeit, das alte Monster, hörte nicht
auf. Wie ein Schauspieler, der zufällig den gleichen Namen wie seine
Rollenfigur trägt und sich die Rolle so zurecht biegt, dass er sie am
Ende verkörpert, so konnte Rino schließlich viele Charaktere darstellen. 
In einer der kommenden Nächte flüsterte er Roma vom Bildschirm zu:
„Vergiss, was ich gesagt habe, komm! Natürlich brauche ich dich. War
mir bis jetzt nicht sicher. Nun habe ich den Text fürs neue Leben ge-
lernt.“ 
Schwann und seine Mitarbeiterin wussten nicht wie es ihnen gelang,
doch sie entdeckten den Fehler in ihren Berechnungen. Endlich konn-
ten sie ihre Arbeit abschließen. Man rief sie daraufhin nach oben.
Nachdem sie durch Lärm und Stille gegangen waren, öffnete sich eines
Tages die Schleuse, und sie zögerten nicht hindurchzugehen. Der Weg
war frei, Geißeln und Makaken waren verschwunden. 
Am Fenster einer Hotelsuite aber lehnte Rino. Von dort oben konnte er
auf die Stadt sehen, auf Bewegungen, die sich in der Ferne abspielten.
Roma und Schwann blieben an der Tür stehen, als Rino sich um-
drehte. 
\christa estenfeld
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© Paul Perlow (from the series «Jimmy & Elle»)
How do you use Studio Artist?

I use it to emulate old print techniques (eg.chromolithography) and to ex-
tend the boundaries of photography. My use of SA as a visual storytelling pro-
cess remains to be explored as well.
About Me:

My profession is graphics design and hand lettering. Initially I worked for
Columbia Records during the Golden Age of Records. I have also had exten-
sive experience in book design. Most of my work now is with magazine de-
sign. I also have taught design and typography for the past 20 years at the
(formerly at School of Visual Arts & presently at the New York City College
of Technology.)

The past few years I am much more interested in art/design for personal
expression than in my commercial work. I have been taking drawing courses
(academic style), sculpture, and Tibetan Thangka Painting with the idea of
combining handwork with computer generated art. 

http://studioartist.ning.com/profile/paulperlow
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